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Die Roſe von Amſterdam 


Roman von Baul Hain 
(17. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Saskias Geſicht ſchimmerte in dieſem Halbdunkel wie 
eine weiße Roſe aus den Ktſſen. Ganz ſtill lag fie. Und 
ſtill und geduckt ſaß die Muhme am Bett, die welken Hände 
ineinander gefaltet. Die Lippen bewegten ſich in laut⸗ 
loſem Gebet. Seit vielen Tagen betete fie jo — was konnte 
ſie wohl anderes tun, als auf die Güte des Schöpfers und 
die Kraft ihrer Frömmigkeit zu vertrauen. 

Saskias Hände hoben ſich leiſe. Sie taſteten über die 
Bettdecke und zupften darüber hin, als ſpielten ſie mit un⸗ 
ſichtbaren Blumen. 


Das Fieber wurde wieder ſtärker. 


: „Blumen — Himmelsblumen —”, flüſterten die blaſſen 
Lippen. „Immer neue — neue Blumen —“ 


Die Augen öffneten ſich. Sie waren leuchtend vom 
Brand des Fiebers. 

„Harmensz — ich flechte den Kranz für dich — den 
Ruhmeskranz — ganz aus Dornen und Stroh — 

Ein leiſes, ſchlimmes Lachen klang dünn und zer⸗ 
brochen aus ihrem Munde. 

„Tiere ſind die Menſchen — böſe Tiere — Oh — ich 
bin im Spinnhaus. Spinne, ſpinne gelben Flachs — 
immer muß ich ſpinnen —“ 

Gequält ſtanden ihre Lippen eine Weile offen. Die 
Muhme griff nach den taftenden Händen und hielt fie feſt. 
Angſt ſchnürte ihr die Kehle zuſammen. Herrgott, hilf, 
hilf! 

„Das Spinnhaus iſt ſchlimmer — als ein Gefängnis“, 
flüſterte die Fiebernde. „Da nagen — die Ratten den 
Faden ab — immer den neuen Faden — haben ſchwarze 
Augen wie die Teufel — oh, Harmensz! Harmensz — 
jetzt kommen ſie “ : 

Sie ſchrie grell auf. Schweiß ſtand ihr auf der Stirn. 
Ihre Stimme wimmerte: 

„Ratten — Ratten — ſo helft mir doch —“ 

Die Muhme ſprang auf und warf ſich über ſie, um ſie in 
die Kiſſen zu drücken. 


„Saskia — ich bin ja da! Ich helfe dir! Biſt ja zu 
Hauſe — Saskia!“ 

Da ging die Tür auf. 

Rembrandt ſtand auf der Schwelle. Hinter ihm 


Uylenburad. Ernſt und voll Feierlichkeit. 

Muhme Alberta wich unwillkürlich vom Bett zurück. 
Einen Augenblick lang wähnte ſie, ſelber eine Fieber⸗ 
viſion zu haben. Aber da, fagte Rembrandt Teife: 

„Ich bin's wirklich —“ 

Ja, das war ſeine Stimme. Sie kannte ſie ſo gut wie 
die von Saskia. Ein Ausdruck großen, gläubigen Ver⸗ 
trauens breitete ſich über ihr falten reiches Geſicht aus. 

„Geht nur, Muhme. Ich bleibe hier.“ 


Rembrandt trat 
ernſter Freundlichkeit zu. Da glitt ſie behutſam beiſeite 
und an dem Senator vorbei, der ſtill die Tür ſchloß. 


näher. Uylenburgh nickte ihr mit 


Zögernd 
Dann ſank er plötzlich erſchüttert 


Rembrandt war allein im Krankenzimmer. 
näherte er ſich dem Bett. 
in die Knie. 


„Saskia —!” 


Er griff nach ihren fieberheißen Händen. Wie hatte 
doch ten Zerkaulen heute geſagt? Als er mit ihm allein 
war. Ja, der Doktor Solbakken hätte gemeint, heute 
müßte es ſich entſcheiden, ob das Leben oder der Tod ſtär⸗ 
ker wäre. Entweder müßte das Fieber nachlaſſen oder — 
ah, dieſes grauſame, unheimliche „oder“! 

Saskia war wieder ſtiller geworden. 


Ihr Atem ging ſchwer, das Geſicht war zur Seite ge⸗ 
dreht. Die halbgeöffneten Augen weiteten ſich. Sie blick⸗ 
ten gerade in Rembrandts Geſicht. 


Ein Schauer itberflog ihn, Erkannte fie ihn? 

„Saskia, ich bin es! Dein Harmensz!“ flüſterte er, er⸗ 
griffen von dem Leid in dieſen vertrauten, ſchmerzerfüllten 
Zügen.“ Erkennſt du mich nicht, Liebſte?“ 


Graue Angſt verzerrte ſein Geſicht. 


Noch immer hielt er ihre Hände umkrampft, als wolle 
er ſeine geſunde Lebenskraft ſo in ſie hineinſtrömen laſſen. 


Kein Flackern des Erkennens war in ihrem Blick. 


Fremd und fern waren dieſe Augen, die 25 ſonſt ſo 
wunderbar beglückt hatten. 


Da riß es ihn gewaltig hoch. 


Mit zarter Feſtigkeit umſchlang er ſie, ihren Blick 
ſuchend, und preßte ſie an ſich mit der Inbrunſt ſeiner 
ganzen Liebe. Ungeheure Kraft fühlte er in ſich, den Tod 
zu bezwingen, deſſen Schatten ſchon irgendwo in dieſem 
Zimmer verborgen ſein mochte. 

„Saskia! Saskia!“ rief er beſchwörend. „Ich bin bei 
dir. Ich, nach dem du fo oft verlangt haſt! Ich, dem du die 
erſten Küſſe deiner jungen Lippen ſchenkteſt. Ich, dein 
Harmensz! Herrgott, mach' ihre Seele wach! Mach', daß 
ſie nen Stimme hört! Sei barmherzig, Gott! Saskta! 
Saskia!“ 

Blick lag in Blick. 

War noch immer Fremdheit darin? Noch immer dieſe 
grauſige, dunkle Ferne, wie ſie droben hinter den Wolken 
ſein mochte? Oder war doch ſchon ein ſeltſames Taſten 
und Suchen der Seele in dieſen ſtarren Augen? Waren 
Rembrandts Worte doch durch den dumpfen, flammenden 
Fiebermahn hindurchgedrungen? 


„Saskia, Saskig!“ ſtammelte, forderte, rief, ſchluchzte 


Rembrandt noch immer. 


War es die inbrünſtige Kraft ſeiner Worte, die die 
Dunkelheit ihrer Seele durchbrach? Ihr Blick begann ſich 
zu entichletern — ein Zittern lief um ihre Lippen. Der 
Ausdruck ihres Geſichts verlor die Starrheit und ſchien 
allmählich einen weicheren Schimmer zu bekommen. 

Voll bebender Spannung verfolgte Rembrandt dieſe 
Wandlung in ihren Zügen. 


Und dann geſchah es, daß Saskia die Lippen öffnete 
und leiſe flüſterte: 

„Biſt du es, Harmensz? Sind wir im — Himmel —?“ 

Er hielt ſie feſt in den Armen. 

Ein unerhörtes Gefühl des Glücks überſtrömte ihn, 
daß ſie ihn erkannte. Daß die furchtbare Flammen⸗ 
mauer des Fiebers durchbrochen war. 

„Saskia, nicht im Himmel! Auf der Erde, der ſchönen 
Gotteserde ſind wir! Und ich bin wirklich bei dir — ich 
halte dich im Arm! Fühlſt du es nicht, Liebſte?“ 

Sein Blick ließ ſie nicht los. 

Sekunden vergingen ſo. 


Langſam, ganz langſam entfaltete ſich ein mattes 
Lächeln in dem blaſſen, ſchönen Geſicht. Es ſah wunderbar 
und wie erlöſt aus. Es hatte einen Schimmer von ihrem 
alten, lieben Lächeln, mit dem ſie Rembrandt ſo oft ihren 
Mund zum Kuß geboten hatte. 

„Iſt denn — das wahr —?“ hauchte ſie. 

„Saskia, ſieh um dich!“ rief er beglückt, mit feuchten 
Augen. 

Sie wandte langſam den Kopf. Mit einem langen, 
ſuchenden, allmählich die Dinge erkennenden Blick ſah ſie 
durch den Raum. Ein Flüſtern: 

„Sonne — Harmensz — wo iſt die Sonne?“ 

Er ließ ſie in die Kiſſen zurückgleiten. Schnell ging er 
zum Fenſter und zog die Vorhänge zurück. Breit ſtrömte 
das Licht herein, eine goldene Woge von Sonne, Wärme 
und Leben. Das Zimmer wurde ſtrahlend hell davon. 

Saskias Geſicht verklärte ſich. Ein fait überirdiſcher 
Glanz trat in ihr Geſicht. 

„Sonne —“, murmelte ſie. 

„Harmensz, nun glaube ich dir. 


Und dann: 
Harmensz — küſſe 


Er ſtand neben ihr. 

Behutſam beugte er ſich über ſie. Ihre blaſſen Lippen 
waren ein wenig geöffnet wie in einer großen Erwartung. 

„Du wirft geſund werden, Saskia!“ ö 

„Ja“, ſagte fie, und noch einmal lauter, mit der ge⸗ 
dämpften Inbrunſt eines Menſchen, der plötzlich nach lan⸗ 
ger Not eine neue, mächtige Lebensſehnſucht in ſich ſpürt. 

„Ja, mein Harmensz, nun muß ich ja geſund werden.“ 

Er legte ſanft die Lippen auf die ihren. Es war ein 
Kuß innigſten Verbundenſeins und heiligſter Treue. 

Saskia ſank in die Kiſſen zurück. Ein ſtilles Lächeln 
um den Mund. 2 

„Nun will ich ſchlafen“, murmelte ſie. „Ich bin — jo 
glücklich — und fo müde — Bleibe bei mir — Liebſter —“ 

Sie ſchloß die Augen. 

Ihr Atem ging ſanft und gleichmäßig wie der eines 
Kindes. Ergriffen blickte Rembrandt auf fie herab, die 
Hände wie im Gebet gefaltet. — — 

So fanden ihn Uhlenburgh und Doktor Solbakken, 
die nach einer Weile in's Zimmer traten. 

Sie ſtutzten zuerſt, dann traten ſie haſtig näher. Sol⸗ 
bakken beugte ſich über das Bett. Sein Geſicht zeigte einen 
maßlos überraſchten Ausdruck glücklicher Befriedigung, 

„Sie ſchläft, Senator. Sie ſchläft der Geſundheit ent- 
gegen. Danket dem Herrn und —“ 

Er blickte Rembrandt froh an. 

Uyhlenburgh ſtieß einen kurzen 
flüſternd fragte er: 

„Iſt es wahr?“ 

„Seine Saskia wird leben und glücklich ſein, Senator.“ 

Da packte Uylenburgh Rembrandt an beiden Schul⸗ 
tern. Vielleicht war er nie in ſeinem Leben ſo glücklich 
und ſo erſchüttert geweſen. In ſeiner Stimme war ein 
verhaltenes Jauchzen. 

„Rembrandt — was vor dieſem Tage liegt, es ſei ver— 
geſſen!“ 

Das war Gelöbnis und Schwur. 

Rembrandt konnte nur leiſe ſagen: 

„Nun iſt alles gut.“ 

Ihm war das Herz ſo voll von berſtender, bitterſüßer 
Seligkeit. Es mußte wohl doch einen Gott im Himmel 
geben. Einen Gott der Gerechtigkeit, einen Gott der Lie— 
benden! 

Dann gingen Uylenburgh und Solbakken hinaus. Es 
drängte den Senator, mit dem Medikus einen Becher 


Laut aus. Heiſer. 


Stadt in der Frühe. 


Noch iſt rings des Tages Tor 

Ganz von ſchwarzem Samt verdunkelt; 
Doch aus Nachtgewölk hervor 

Tritt der Morgenſtern und funkelt. 


Sieh, die große Stadt erwacht! 
Leiſe gehen tauſend Türen; 
Straßen füllen ſich mit Macht, 
Die zum Herz der Arbeit führen. 


Menſchenſtrom fließt grau und ſtill; 
Doch er trägt gewalt'ges Leben, 

Das ſich offenbaren will 

Klar und groß in Tat und Streben. 


Wenn dann licht durchs Wolkentor 
Erſte Sonnenfunken ſprühen, 
Brauſt ſchon rings der Arbeit Chor; 
Fäuſte, Stirnen, Herzen glühen. 


Julius Bausmer. 
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edlen Wein zu trinken, ſeine erleichterte Seele überſtrömen 
zu laſſen und der bangenden Muhme ihre Angſt zu 
nehmen. 

Rembrandt blieb allein zurück. Er wollte es fo, Still. 
ſaß er an Saskias Bett, ihren leiſen Atemzug belauſchend, 
voll Andacht und feierlichen Glücks. Im breiten Strom 
der goldenen Sonne ſitzend, die über Amſterdam ſtand wie 
ein Segen. Vielleicht der glücklichſte Menſch an dieſem 
Tage. Und alles, was vor dieſem Tage lag — es war ver⸗ 
geſſen wie ein böſer Spuk, als wäre es nie geweſen. — 


— Ende! — 


Der Krawatt in der Kiſte. 
Heitere Jagdgeſchichte aus Altöſterreich. 
Von Guſtav Henker. 


Dieſes geſchah wirklich und wahrhaftig zu einer Zeit, 
da es noch hohe Herren gab, die viel weidwerkten. Es gab 
allerdings böſe Mäuler, welche das jagdliche Vergnügen 
der Hochgeborenen eher mit „viel ſchießen“ bezeichneten. 
In dieſem anſcheinend harmloſen Doppelwort liegt für den 
feinhörigen Jünger Huberti ein bitterer Geſchmack. 

Der hohe Herr alſo, der dem Thron Sſterreichs nahe, 
aber ſchon unheimlich nahe ſtand, „ſchoß viel“. Daran war 
nicht zu zweifeln. Hohe Zahlen ſchwirrten in Gerüchten 
und Zeitungsberichten herum. Er knallte, knallte und 
knallte — und als es eines Tages unſeligerweiſe nichts zu 
knallen gab, ſchoß er in ſeinem Groll das zahme Reh der 
Kinder ſeines Förſters über den Haufen. 

Er war ein harter, rückſichtsloſer Menſch und maßlos 
in ſeinem Wollen. Vor ſeinem Zorn bebte das Forſt⸗ 
perſonal, vom Hofrat bis tief hinab zum letzten Gebirgs⸗ 
jäger. Die erzherzoglichen Reviere waren reich an Wild 
jeder Art; zu Hunderten wurden die Hirſche, zu Tauſen⸗ 
den das Niederwild aufgepäppelt, um eines Tages durch 
eine Legion von Treibern dem Gebieter möglichſt bequem 
vor den Lauf geriegelt zu werden. Aber dennoch, wenn's 
einmal fünf Minuten nicht krachte, dann kam der Wetter: 
ſturm: „In dieſem Revier iſt nichts los. Wozu füttere ich 
eine ganze Bande von Hegern und Jägern?“ 

Es war alſo klar: die Reviere ſeiner Hoheit mußten 
mit Wild vollgepfropft ſein wie ein Heringsfaß. Wenn 
aber der Mächtige in ſeiner Schießwut die nachmalig in 
etlichen Zeitungen erwähnten Rekordſtrecken erzielte, wenn 
demnach das Revier auf dieſe Art allergründlichſt zur 
Ader gelaſſen war, dann — ja, was dann? 

Ein findiger Forſtmeiſter in Gemeinſchaft mit dem 
dienſteifrigen militäriſchen Adjutanten des Erzherzogs be⸗ 
wies, daß man ſich auch in ſo verzweifelten Fällen zelfen 
könne, wenn die Schickſalstücke als Inſtrument nicht 
gerade einen dromedarblöden „Krawatten“ dazuſchmug⸗ 
gelte. Krawatten, ſchriftdeutſch Kroaten genannt, find ſehr 
brave und tüchtige Leute, aber es gibt auch Ausnahmen, 
und juſt eine ſolche Ausnahme ſandte Sankt Hubertus zur 
Faſanenjagd des hohen Herrn. 


Dieſer hatte ſchon tagelang mit Pulver und Schrot im 
Revier gewütet. Es war zwar noch immer ſo viel da, daß 
ein Durchſchnittsfſäger von einem unerhört reichen Wild⸗ 
beſtand geſprochen hätte. Aber Hoheit war eben kein Durch⸗ 
ſchnittsjäger, fondern ein gewaltiger Schießer vor dem 
Herrn. Hatte ein kleines Patronengebirge neben ſich auf⸗ 
getürmt, etliche Flinten und ebenſoviel Büchſenſpanner 
hinter ſich und harrte nun der Dinge, die da auffliegen 
würden — der ſchönen buntglänzenden, langgeſchwänzten 
Faſanen. 

Der Forſtmeiſter war in arger Bedrängnis geweſen, 
denn er wußte, daß es unmöglich jede Minute krachen 
konnte. So viel Faſanen ließen ſich nicht zuſammen⸗ 
treiben, das aber verlangte ſeine Hoheit. 

Not macht erfinderiſch, beſonders, wenn dieſe Not 
nächtelang vorher in Geſtalt der Entlaſſung durch die 
Träume geſpenſtert. Und der Adjutant war bald g.won- 
nen, denn die allerhöchſte Ungnade war auch für ihn kein 
Zephirlüftchen. 

„So machen wir's, Herr Oberſtleutnant: vor dem 
Stande Seiner Hoheit graben wir ein tiefes Loch und tun 
eine geräumige Kiſte hinein. In dieſe ſetzen wir einen 
Soldaten, den Sie mir gütigſt zur Verfügung ſtellen 
wollen. Die Kiſte wird wieder zugedeckt, mit Erde und 
Raſen überſchüttet ...“ 
£ „Muß, Soldat eritiden — immerhin peinliche Sache für 
ihn“ 

„Nicht doch! Von der Kiſte geht eine geräumige Röhre 
an die Oberfläche. Der Soldat aber hat eine ganze Steige 
voll Faſanen bei ſich. Wenn er einige Minuten vom 
Stand Seiner Hoheit nicht ſchießen hört, ſchiebt er einen 
Faſan in die Röhre und läßt ihn auffliegen.“ 

„Prächtiger Gedanke, lieber Forſtmeiſter. Hoheit haben 
immer zu ſchießen und bleiben guter Laune. Aber — ach! 
was geſchieht dann mit Soldat?“ 

Die Frage war eigentlich ſehr überflüſſig, aber auch 
Adjutanten vom Thronnächſten ſind einem armen Forſt⸗ 
meiſter gegenüber „hohe Viecher“, wie man in Sſterreich 

ſagte. Deshalb kam die Antwort: „Wird nach der Jagd 
natürlich wieder ausgegraben und kriegt ſein Trinkgeld.“ 

Alles klappte. Grube war da, Faſanen waren da, 
Soldat war da. Hieß Ilija Smere und war ein Kiederer 
Sohn der Wälder Kroatiens. Er grinſte und tat furchtbar 
intelligent. „Weiß ich ſchon. In Grube hocken, wenn Erz⸗ 
herzog nix ſchießt, Faſan in Röhre ſchieben, Klapps au 
Popo geben, daß auffliegt. Ilija ſehr geſcheit.“ i 

Ilija war aber noch viel geſcheiter, als Forſtmeiſter 
und Adjutant ahnen konnten. Er wußte, daß er geraume 
Zeit unter der Erdoberfläche verbringen mußte, denn die 
Kiſte mit ihrem lebenden Inhalt wurde ja ſchon vor der 
Jagd hinter einem Buſch eingegraben. Wenn ſeine Hoheit 
den Stand betrat, mußte alles fix und fertig und vor allem 
nichl verdachterregend fein, 

Ilija Smere war eine geſellige Natur und ſtellte ſich 
das Alleinſein in Geſellſchaft nur gluckſender und piepſen⸗ 
der Faſanen etwas einſilbig vor. Für ſolche Fälle hat das 
geſegnete Land Kroatien ſeinen Kindern einen Seelen⸗ 
tröſter geſchenkt, nämlich den Sliwowitz. Das iſt ein aus 
Zwetſchgen gebrannter Schnaps, von dem Normaleuropäer 
höchſtens zwei Gläslein trinken können, während ein 
ſtämmiger Krawatt erſt bei einem halben Liter in eine ſich 
und die Umwelt erheiternde Stimmung gerät. 

Ilija war eine beſcheidene Natur und nahm tatſächlich 
nicht mehr als dieſen halben Liter mit ſich, eine im 
Militär⸗ und und Hofjagdreglement keineswegs vorge: 
ſchriebene Handlung. Aber da der Krawatt, wie eben er⸗ 
wähnt beſcheiden war, hielt er es für unnötig, Forſtmeiſter 
und Adjutant davon zu verſtändigen. 

Er ſaß in der Kiſte, und über ihm ſchloß ſich die Erde. 
Nur durch die Röhre kam Tageslicht herein, aber das war, 
von der Luftzufuhr abgeſehen, unnötig. Ein wackerer Kra⸗ 
watt findet die Sliwowitzflaſche auch im Dunkeln. Und 
Ilija brauchte fie gar nicht lange zu ſuchen, fie war an 
ſeinem Herzen unter dem Waffenrock treu geborgen. 

Es währte ſehr lange, bis der erſte Schuß fiel, denn 
Seine Hoheit war nicht immer ſehr pünktlich. 

Als endlich der erſte Knall dumpf in die Kiſtengruft 
drang, hatte Ilijas Sliwowitz den Behälter gewechſelt. Er 
wor nicht mehr ein der flahen Tonflaſche, ſondern ſchwab⸗ 
belte im Bauch des Krawatten. Die kleinen Sprühteufel 
des Schnapſes jedoch ſtiegen, dem Geſetz der Erdſchwere 


Sie hier im Hotel ſitzen? 


widerſprechend, aufwärts und ſammelten ſich zu löb. dem 
Tun im Gehirn des Gefreiien Smerg. Dieſem kam die 
Angelegenheit nun äußerſt luſtig vor, das zu erwar ende 
Trinkgeld ſtieg als leuchtende Fata Morgana in Veſtalt 
neuen Sliwowitzes vor ihm auf, und in dieſem Glücks- 
zuſtand wurde er geſprächig. Da aber kein Unterhaltungs⸗ 


objekt in der Nähe war, begann er mit den Vögeln zu 
plaudern, welche ſich angſtvoll in der Steige zuſammen⸗ 
drängten. 


Sobald eine kleine Weile kein Schuß fiel, nahm er einen 
Faſan heraus, ſchob ihn in die Röhre und gab ihm herz⸗ 
lich gemeinte Segenswünſche für fein nur mehr jo fur; be⸗ 
meſſenes Erdenwallen mit. — 

Die Hoheit knallte drauf los, was das Zeug hielt, und 
die Flintenläuſe wurden immer wärmer. Es war eine 
herrliche Jagd, und beſonders der Dornbuſch dort drüben 
ſchien von den Faſanen bevorzugt zu ſein. Immer und 
immer wieder ſchoſſen fie wie flirrende Raketen in die 
Höhe, bums machte die Flinte, und pardauz, da lag er. 

Aber allmählich bekam dieſer Dornbuſch einen myſti⸗ 
ſchen Anſtrich — aus der Erde drang ein dumpfes Mur⸗ 
meln. Und Hoheit hatten ganz vorzügliche Ohren. Eine 
kleine Schießpauſe war eingetreten, da ertönte es aus den 
Tiefen des Erdballes wie aus der Schmiede des Hephaiſtos: 
„Geh, Vogerl, närriſches!“ 

Brr, ſchwirrte der Faſan — bums, das Gewehr. 

„Mach, daß d' weiterkummſt, Rabenviech, blödes!“ 

Brrr — bums! 

„Biſt liebes Faſanderl — geh' ſchön auffi!“ 

Brrr — bums. 

Hoheit wurde plötzlich ſehr ernſt, legte die Flinte fort 
und erhob ſich. Der Forſtmeiſter fühlte daS Ende der Welt 
nahen. Lauter als man je auf einer Jagd ſprechen darf, 
rief er zerzweifelt: „Dort drüben am Waldrand eine 
Doublette. Schießen, Hoheit!“ 

Ar re Vogerl, marſch antreten!“ rollte es aus der 
iefe. 

Hoheit ſchritten zum Buſch, Hoheit ſahen ein Ofenrohr 
aus dem Erdboden münden und taſteten mit dem Stock 
hinab. 

„Rindviech, knalldummes — is Schädel meiniges!“ 
a i des mit Recht gekränkten Krawatten Stimme 

erauf. 

Dem Ilija Smere iſt gar nichts geſchehen — was kann 
einem Gefreiten auch viel zuſtoßen? Aber der Forſtmeiſter 
begründete vierzehn Tage ſpäter als Verſicherungsagent 
ſein neues Daſein. 


Jutta ſagt Ja. 
Eine Geſchichte von Hermann Budde. 


Jutta hat eine freie Stirn. Ihr reingezeichnetes Geſicht 
ſtrahlt aus jet blickenden Augen Zuverſicht zu. Ihr ſchlan⸗ 
ker Körper erſcheint zielklar gelenkt. Wer ſie ſteht, ſpürt 
dies: Charakter und Sichgeben ſtimmen wohltuend zu⸗ 
einander. 

Das Mädchen Jutta iſt ein Gegenwartsmenſch. Sie hat 
mit ihrer Sprachenbegabung das Glück beim Schopf gefaßt 
und arbeitet in einem Hotelbureau. Aus alter Freund⸗ 
ſchaft — was nennen zwanzigjährige Mädel ſchon „alt“! — 
wohnt ſie mit Marja zuſammen, die tagsüber in einer Lohn⸗ 
buchhalterei hockt und verkümmern würde, wenn Jutta 
nicht allabendlich einen Hauch von der großen Welt mit⸗ 
er Denn Jutta erlebt immer etwas in dem Großſtadt⸗ 
hotel. 

Auch Marja will mit der Welt verbunden ſein. Wie 
Jutta? Nein, dazu reicht es wohl nicht. Aber ein Rund⸗ 
funkgerät möchte ſie. Auch heute ſeufzt ſie: „Ach, wäre das 
ſchön! Wenn ich abends mit dir hier ſitze oder wenn du erſt 
ſpäter kommſt und ich nichts beginnen kann, dann könnte ich 
aus der ganzen Welt hören, was ich gerade will ..“ Und 
Jutta tröſtet: „Vielleicht geht es bald.“ Sie ſpart ſchon 
heimlich für die Freundin, denn Marja ſelbſt verdient ja 
zu wenig. „Meinſt du?“ fragt Marja und ſchüttelt den 
Kopf. Da beugt Jutta ſich * Sie lacht. Jutta ſagt Ja. 


„Ich weiß nicht“, meint der Schriftleiter der „Stampa“, 
deſſen Sekretärin erkrankt war, zu Jutta: „Ich kann mich 
ſchwer von Ihnen trennen. Sie arbeiten gut. Was wollen 
Kommen Sie mit mir! Sie 


können mehr verdienen, Sie werden immer Ihr Auskom⸗ 
men haben.“ Jutta zögerte etwas, aber dann ſagt ſie: „Ich 
nehme Ihrer Sekretärin nicht das Brot ...“ Dabet iſt ihr 
Blick ſo hell, ſo klar, ſo anziehend, daß der dunkle Mann ein 
wenig rot wird. — „Frauen wie Sie“, ſagt er, „habe ich 
ſelbſt in Florenz nicht getroffen. Könnten Sie ſich, ich 
meine, würden Sie ſich entſchließen, Italienerin zu werden?“ 
— „Noch einen Wunſch?“ Jutta fragt es mit geneigtem Kopf, 
liebenswürdig, beinahe elegant. Der Italiener verneint 
äußerſt höflich. „Ich bleib' eine Deutſche“, ſagt ſie und geht 
hinaus. 

Wenn Jutta viel zu tun hat, ruft ſie Marja an, und die 
lommt dann zu ihr ins Hotel und hilft ihr. Als Marla an 
dieſem Abend kommt, findet ſie Jutta in einem Wuſt uner⸗ 
ledigter Sachen. „Daran iſt nur der Italiener ſchuld“, 
erklärt Jutta. Und beim ſpäten Abendeſſen erzählt ſie der 
Freundin ihr Erlebnis. Marja iſt überwältigt und faſſungs⸗ 
los über die ungeahnten Möglichkeiten, die ſich Jutta er⸗ 
ſchloſſen haben. 

Ungläubig klingt es, wie ſie fragt: 
einfach ausgeſchlagen?“ Jutta ſieht ſie lächelnd an. 
greift nach ihrer Hand. Jutta ſagt Ja. 

* 


Jutta hat neben ihren laufenden Arbeiten in dieſer 
Woche unheimlich viel zu tun. Sie nimmt die Nächte zu 
Hilfe, und Marja jammert. Sie hat von einem Hotelgaſt 
die überſetzung eines Bühnenwerks in Auftrag bekommen, 
zunächſt einen Entwurf und die Hauptſzenen, die an die 
Comédie Francaiſe gingen. Dann das ganze Werk. In einer 
gewaltſam eingelegten Ruhepauſe merkt Jutta, daß es das 
Stück iſt, daß morgen im Theater der Stadt uraufgeführt 
werden ſoll. 

Der junge Dichter, der immer nur auf einen Sprung 
zu ihr kommt, um ſich von dem Fortſchritt der Arbeit zu 
überzeugen, tritt kurz nach Mittag ein. Er bittet ſie, ein 
Stenogramm aufzunehmen. Es iſt ein kurzer, überaus 
kluger, herzlicher Liebesbrief. Jutta rückt ungeduldig auf 
dem Stuhl und beugt den Kopf, ſo tief ſie nur kann. Sie 
zwingt ſich, kühl zu fragen: „In welche Sprache?“ Er ſagt: 
„In alle Sprachen der Welt, Fräulein Jutta. Und nun 
die Anſchrift.“ Da ſteht Jutta glühend vor ihm und ruft: 
„Ich wünſche ſie nicht zu wiſſen!“ 

Der Dichter ſieht ſie an und ſagt ganz langſam ihren 
eigenen Namen in ihre funkelnden blauen Augen hinein. 
„Einverſtanden?“ fragt er. Jutta beißt ſich in die roten 
Lippen. Jutta ſagt Ja. 


* 

Daß Dichter ſo vernünftig ſein können! denkt Jutta. 
Er hat ganz ruhig von ſeiner Zukunft geſprochen, die ſelbſt 
nach dem — immerhin fraglichen — Erfolg der Aufführung 
noch wenig ſicher ſein werde. Ob Jutta noch warten will? 
Im Hotel bleiben will? Gar ſo lange ſoll es nicht dauern. 
Jutta wird herzlich gern warten. Sie hat an Liebe und 
Ehe noch gar nicht gedacht. Sie wünſcht ſich ſelber ſogar 
eine Zeit der Beſinnung. Sie iſt nur ſo aufgeregt. Er hätte 
erſt morgen, übermorgen kommen ſollen mit ſeinem dummen 
Brief. Nun bangt ſie wegen des Stücks, als ob es ihr eige⸗ 
nes ſei. Es geht ſie ſo viel an. Ein Glück, daß die Arbeit 
da iſt! 

Der eiſerne Vorhang iſt über einem großen Erfolg 
niedergegangen. Erſter Schritt auf dem Wege. Jutta hängt 
glücklich am Arm ihres Dichters. Für eine Stunde will er 
allein ſein, allein mit der klugen Jutta. Sie ſitzen unbekannt 
in einem kleinen Vorſtadt⸗Kaffeehaus. Er ſagt: „Und 
nun, Jutta, damit dieſes Märchen ein wirkliches Märchen 
ſei, ſteht dir ein Wunſch frei.“ Jutta ſinnt lächelnd nach. 
Was ſie ſich wünſcht, das kann im Augenblick nicht ſein. 
„Und darüber hinaus bin ich wunſchlos“, meint ſie. Da 
fallen ihr Marjas Wünſche ein, die kleinen Seufzer der 
Freundin. Und ſie erzählt ihrem Dichter vom Los kleiner 
Mädchen, die über Zahlenkolonnen verkümmern, wenn 
ihnen das Leben nur wenig Sonnenſchein bringt und gar 
keine Wünſche erfüllt. 

Als Marja am anderen Abend ermüdet heimkommt, 
ſieht ſie einen prächtigen Rundfunkapparat. Marfa iſt 
ſprachlos. „Er gehört dir“, wirft Jutta beiläufig hin. „Ob 
du ihn magſt?“ 

„Mein —?“ ſtammelte Maria. Jutta jagt Ja. 


„Und das haſt du 
Sie 


Jungmühle von heute. 
Schweres Waſſer — verlängere dein Leben! 

Immer neue Überraſchungen beſchert uns das ſchwere 
Waſſer, jener ſeltſame Stoff, den wir erſt kurze Zeit ken⸗ 
nen. Es iſt noch keine ſieben Jahre her, daß es dem For⸗ 
ſcher H. C. Urey gelang, den ſogenannten ſchweren 
Waſſerſtoff zu entdecken. Das iſt eine beſondere Ab⸗ 
art des uns ſchon lange vertrauten Elementes, die ſich 
durch ein erheblich höheres Gewicht von ihm unterſcheidet. 
Der Entdecker ſtellte ſie zunächſt dadurch her, daß er den 
gasförmigen Waſſerſtoff in flüſſige Form verwandelte, 
was bekanntlich eine überaus koſtſpielige Angelegenheit iſt. 
Und es gelang dann auch, von dem Sauerſtoff eine ſchwere 
Abart herzuſtellen. Aus der Verbindung von Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff aber beſteht das Waſſer, ohne das wir 
nicht leben können und das ſich nunmehr in einer neuen, 
bisher nicht erkannten Geſtalt vor uns zeigte. 

Der Gewichtsunterſchied zwiſchen dem ſchweren und 
dem gewöhnlichen Waſſer beträgt etwa elf vom Hundert. 
Und es beſteht auch ſonſt noch eine Reihe von Gegenſätzen. 
Aber ein feindjeliges Verhalten legen die beiden Ver⸗ 
wandten nicht an den Tag. Man kann ſogar ſagen, daß in 
dem gewöhnlichen Waſſer, das wir trinken und in dem wir 
baden, immer ein wenn auch recht geringer Teil von 
ſchwerem Waſſer enthalten iſt. Dieſe Tatſache macht man 
ſich zunutze, wenn man ſchweres Waſſer herſtellen will. 
Man ſorgt dafür, daß aus einer Schale mit gewöhnlichem 
Waſſer die leichte Abart ſchneller entweicht als die ſchwere 
Sorte, ſo daß alſo dieſe ſchließlich zurückbleibt. 

Aber die beiden Verwandten unterſcheiden ſich nicht 
nur durch ihr Gewicht. Das ſchwere Waſſer gefr.ert 
auch eher, nämlich ſchon bei 38 Grad über Null. Dagegen 
ſiedet es etwas ſpäter als die normale Flüſſigkeit. Das 
Kochſalz löſt ſich in dem ſchweren Waſſer ungleich weniger. 

Verblüffend aber ſind nach den neueren Forſchungen 
die biologiſchen Wirkungen des ſchweren Waſſers. 
Tabakſamen, den man hinein verſenkte, gedieh nicht zum 
Keimen. Kaulquappen, die dem ſeltſamen Element über⸗ 
antwortet wurden, gingen in kurzer Zeit zugrunde. Und 
es ſchien in der Tat, als könne man das ſchwere Waſſer 
glattweg als ein Gift bezeichnen, das allen Lebens vor⸗ 
gängen abträglich ſei. 

Da iſt jedoch kürzlich Dr. E. Kendall von der Uni⸗ 
verſität Edinburg mit einer überraſchenden Feſtſtellung an 
die Offentlichkeit getreten. Nach ſeiner Auffaſſung übt das 
ſchwere Waſſer auf den menſchlichen Körper denſelben Ein⸗ 
fluß aus wie eine Erniedrigung der Temperatur. Alle 
Lebensvorgänge werden langſamer. Auch der Ver⸗ 
ſchleiß an Kraft nimmt ab. Die Menſchen werden nicht — 
älter! Die Leiſtungsfähigkeit bleibt trotzdem unverändert. 
Kendall empfiehlt das Elixier allen Menſchen von mehr 
als ſechzig Jahren. 

Iſt das nicht eine herrliche Entdeckung? Hoffentlich 
bewährt ſie ſich auch im Feuer der wiſſenſchaftlichen Nach⸗ 


prüfung! 


Luſtige Ede 
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